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Zu diesem Band 7 

Putting *Schöpfung* in *Erschöpfung*. 
Zu diesem Band 

Denise Dumschat-Rehfeldt, Julia Ingold, Simone Ketterl, Jonas Meurer, 
Magdalena Sperber und Anna Lena Westphal 

Literatur am Ende 

Formen der Erschöpfung begegnen uns derzeit auf unterschiedlichsten Ebe-
nen und in vielen Bereichen. Das drängendste und existenziellste Problem 
stellt wohl die Erschöpfung des Planeten dar. Die Möglichkeiten, das Klima 
noch zu retten, steuern ihrem Ende zu. Die Sicherung lebensnotwendiger 
Ressourcen, wie Wasser oder Getreide, ist zunehmend bedroht, aufgrund 
von Kriegen, aufgrund des Klimawandels und aufgrund ihrer grundsätzli-
chen Begrenztheit. Die heutigen Gesellschaften und Wirtschaftssysteme be-
ruhen auf der Nutzung fossiler und atomarer Energien, deren Verwendung 
den Planeten kurz- und langfristig zerstört. Die hochtourige kapitalistische, 
neoliberale Leistungs- und Wettbewerbsgesellschaft mit ihrer »entgrenzten 
Arbeitswelt«1 erschöpft die Menschen.2 Die Gesellschaft altert, während es 
an Pfegekräften mangelt, weil diese unter katastrophalen Bedingungen ar-
beiten müssen. Die Covid-19-Pandemie hat ihr Übriges getan, um diese so-

1 Vgl. Neckel, Wagner: Einleitung: Leistung und Erschöpfung, insbes. S. 7–9, 14– 
18; Albers: Digitale Erschöpfung. In der Debatte über die Folgen der Implemen-
tierung von Unternehmens- und Wettbewerbslogik in Universitäten – vgl. dazu 
etwa Neckel, Wagner: Einleitung: Leistung und Erschöpfung, S. 15 – und aktuell 
vor allem über das Wissenschaftszeitvertragsgesetz wird ebenfalls die Auszehrung 
des wissenschaftlichen Nachwuchses thematisiert (vgl. u.  a. Bahr et al. [Hg.]: 
#95vsWissZeitVG und Bahr et al: #IchBinHanna, außerdem – neben #IchBin 
Hanna – die Twitter-Kampagne #IchBinReyhan). 

2 Vgl. Fuchs et al. (Hg.): Das überforderte Subjekt. 



 

 

 

 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
 
 
 

 
 

 
 
 
 
 
 
 
 

 

8 Literatur am Ende 

zialen Erschöpfungsdynamiken zu beschleunigen. Strategien gegen Burnout 
und Stress sind in aller Munde. 

Allenthalben hören wir vom Ende und von der Erschöpfung der Dinge – 
auch in der Literatur und in der Literaturwissenschaft, die für uns alles an-
dere als einen Elfenbeinturm darstellt. Auch hier sieht man sich mit dem 
Ende konfrontiert und verhält sich unweigerlich dazu. Dabei reagieren 
Literatur und Literaturwissenschaft nicht nur auf allgemeine Endstadien 
und Erschöpfungszustände (hierfür steht ein traditionelles Repertoire von 
Motiven wie vanitas und memento mori – zumal Erschöpfung immer auch 
Endlichkeit anzeigt3 – über Konzepte wie Melancholie, décadence und ennui 
bis hin zu zyklischen (Kultur-)Modellen von Untergang und Neubeginn zur 
Verfügung), sondern sind selbst ganz konkret betrofen: Es beginnt damit, 
dass Papier knapp ist und teuer wird, und es endet damit, dass es inzwi-
schen zahlreiche Autor*innen und Literaturwissenschaftler*innen müde 
sind, den immer selben weiß und männlich dominierten Stil und Kanon 
zu reproduzieren oder nötige wie anstrengende Versuche der Kanonrevision 
zu unternehmen. Der Forschungsgegenstand der Literaturwissenschaft ist 
erschöpft – nicht nur im Sinne einer Überforschung, sondern auch im Sinne 
eines repetitiven Selbstbezugs, der sich im Zitat verliert. Literatur, die ästhe-
tisch legitimiert sein will, scheint sich durch ihre immer koketter werden-
den selbstrefexiven Volten nur noch der Literaturwissenschaft anzubiedern. 
Hier könnte ein schöpferisches Moment in der Erschöpfung ansetzen: neue 
ästhetische Qualitäten entdecken in (noch) nicht kanonisierten Texten, so-
ziologisch oder kommerziell legitimierte Gegenstände ästhetisch erkunden. 
Das geschieht teilweise bereits, wenn zum Beispiel endlich Dramatikerinnen 
des 18. oder Rapper des 21. Jahrhunderts in den Fokus rücken. Spätestens 
in der pandemischen Zeit mit der Wanderung des Soziallebens ins Virtuelle 
tut sich außerdem die Frage auf, ob gedruckte Texte überhaupt noch die 
Aufmerksamkeit verdienen, die sie (noch) in der Forschung bekommen. Ist 
nicht das Papier nicht nur im materiellen, sondern auch im idealen Sinne 
längst erschöpft, weil die Musik der Gegenwartsliteratur längst auf Twitter, 
Wattpad und Co. spielt? Und was ist damit, dass plötzlich durch Digitalisie-

Vgl. Felten et al.: Editorial/Einleitung, S. 5. 3 



 

 
 
 
 

 

 
 
 
 
 
 
 
 

 
 

 
 
 

 
 

 
 

 

Zu diesem Band 9 

rung alter Bestände sehr viele physisch angegrifene Texte mit einem Klick 
einem Massenpublikum, so es sich dafür nur begeisterte, zugänglich wären? 

Von diesen Ausgangsbeobachtungen, -thesen und -fragen entwickelte 
sich die Tagung her, die vom 16. bis zum 18. November 2022 an der Otto-
Friedrich-Universität Bamberg stattfand. 

Schöpfung aus Erschöpfung 

»Putting *x* in *xyz*« ist eine feststehende Formel in den sozialen Netzwer-
ken. Sie ist eine der ästhetischen Innovationen des sogenannten Web 2.0. 
Die ›Schablone‹ kann mit Wörtern gefüllt werden, um witzige, aphoristi-
sche Gedankenverbindungen zu erzeugen. So wie anno dazumal, könnte 
man sagen, galt, dass sich in Reimen eine geheime Wesensverwandtschaft 
aufeinander reimender Wörter, also eigentlich der bezeichneten Phänomene 
ausdrückt, so verhält sich das auch, wenn sich ein Wort in einem anderen 
fndet. Es ist ein genuin sprachspielerisches Verfahren, in dem eigentlich 
der alte sprachmagische Glaube auftaucht, eine Sache und ihr Wort hätten 
eine kausale und wirkmächtige Beziehung. Beispiele aus dem Internet sind 
Wendungen wie »Putting lol in Philologie«, wo die Abkürzung lol für ›laugh 
out loud‹, die inzwischen als Kommentar verwendet wird, um etwas zu be-
lächeln oder mit einem seichten Lächeln zu bedenken, im altehrwürdigen 
Begrif der Philologie aufgefunden wird – die Disziplin ist nur noch ein 
müdes Grinsen wert. Ein anderes Beispiel wäre »Putting Rap in Autobio-
graphie«, was das Authentizitätsparadigma, das im Hip Hop seit Anbeginn 
dominiert, auf eine kurze Formel bringt. Ein letztes Beispiel, um wieder zur 
Erschöpfung und ihren Symptomen zurückzukehren, wäre »Putting Pro in 
Procrastination«, was sowohl als Verunglimpfung von inszenierter Professio-
nalität als auch als positive Afrmation des professionellen Prokrastinierens 
verstanden werden kann. 

Unsere Frage für die Tagung war: Lässt sich Schöpfung in Erschöpfung 
fnden? Ist auch diese Verbindung mehr als ein Wortspiel? Ist die Idee einer 
Schöpfung aus der Erschöpfung mehr als eine weitere Variante des neolibe-
ralen Selbstoptimierungszwanges, der sowohl im Privatleben als eben auch 



 

 
 

 
 

 
 

 
 
 

 
 
 
 
 
 
 

 
 
 
 
 
 
 

 
 

10 Literatur am Ende 

im Schreiben das produktive Ausschlachten noch des letzten und verzwei-
feltesten Lebensfunkens verlangt? Hofnungsschimmer sehen wir in klassi-
schen Figuren der Verweigerung wie Oblomow und seit neuestem beispiels-
weise in der Erzählerin in Ottessa Moshfeghs Roman Mein Jahr der Ruhe 
und Entspannung (My Year of Rest and Relaxation, 2018), der unbedingt in 
die Reihe der Prokrastinationsromane gehört. Oblomow wie auch Mosh-
feghs Erzählerin fehlt eine Sache, die sich gut in der neuen Sprache des Web 
2.0 ausdrücken lässt, nämlich ›FOMO‹ – fear of missing out. Sie haben nicht 
die Angst etwas zu verpassen, die heute einen Großteil der Menschen regel-
recht an die Bildschirme ihrer Endgeräte fesselt. Oblomow, der Protagonist 
aus Iwan Gontscharows gleichnamigem Roman von 1859, äußert: 

»Alles, das ewige Wettlaufen, das Spiel der häßlichen Leidenschaften, 
besonders dieser hier, das Einanderimwegestehen, der Klatsch und das 
Verleumden, die Nasenstüber, die man sich gegenseitig austeilt, dieses 
Mustern vom Kopf bis zu den Füßen; wenn man zuhört, worüber ge-
sprochen wird, schwindelt es einem und man wird ganz wirr. Man glaubt 
so gescheite Menschen mit einer solchen Würde im Gesicht zu sehen, 
man hört aber nur das eine: ›Diesem hat man das gegeben, jener hat die 
Pacht bekommen.‹ – ›Aber ich bitte, wofür denn?‹ schreit jemand. ›Dieser 
hat gestern im Klub alles verspielt; jener bekommt dreihunderttausend!‹ 
Nichts als Langeweile, Langeweile und Langeweile! ... Wo bleibt denn 
da der Mensch! Wo ist seine Ganzheit? Wohin ist er verschwunden, auf 
welche Nichtigkeit hat er seine Seele verbraucht?« 
»Irgend etwas muß doch die Welt und die Gesellschaft beschäftigen«, 
sagte Stolz, »ein jeder hat seine eigenen Interessen. Das ist das Leben ...« 
»Die Welt, die Gesellschaft! Du schickst mich wohl absichtlich in diese 
Welt und diese Gesellschaft, Andrej, um mir alle Lust hinzukommen zu 
nehmen. Das Leben, dieses Leben ist schön! Was hat man dort zu suchen? 
Nahrung für Geist und Herz? Schau einmal hin, wo der Mittelpunkt ist, 
um den das alles sich dreht; es gibt keinen, es gibt nichts Tiefes, das einen 
packen könnte. Das alles sind tote, schlafende Menschen; diese Mitglie-
der der Welt und Gesellschaft sind noch schlimmer als ich! Was leitet 
sie durchs Leben? Sie bleiben nicht liegen und rennen den ganzen Tag 



 

 
 
 
 
 
 
 

 

 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

Zu diesem Band 11 

wie Fliegen hin und her, und was kommt dabei heraus? Man tritt in den 
Salon und bewundert, wie symmetrisch die Gäste verteilt sind, wie ruhig 
und tiefsinnig sie – bei den Karten sitzen. Man muß sagen, das ist eine 
würdige Lebensaufgabe! Ein ausgezeichnetes Vorbild für einen Geist, der 
nach Arbeit sucht! Sind denn das nicht Tote? Verschlafen sie denn nicht 
im Sitzen das ganze Leben? Warum bin ich, der ich den ganzen Tag zu 
Hause liege und den Kopf nicht mit Buben und Dreien vollpfropfe, mehr 
zu verurteilen?«4 

Ottessa Moshfegh, die als US-Amerikanerin mit kroatischen und iranischen 
Eltern für das sich langsam anbahnende Ende des männlich, westlich domi-
nierten Kanons steht, lässt ihre Erzählerin ähnlich wie Oblomow ›ticken‹: 

»Ich glaube einfach nicht, dass das gesund ist, den ganzen Tag lang zu 
schlafen.« Sie steckte sich mehrere Kaugummis auf einmal in den Mund. 
»Vielleicht brauchst du ja nur jemanden, bei dem du dich mal ausweinen 
kannst. Danach fühlt man sich gleich viel besser, da kann keine Tablette 
mithalten.« Wenn Reva gute Ratschläge gab, klang es, als lese sie Zeilen 
aus einem schlechten Fernsehdrehbuch vor. »Ein schöner Spaziergang 
einmal um den Block könnte bei dir Wunder wirken«, sagte sie. »Hast du 
denn gar keinen Hunger?« »Ich habe keine Lust, was zu essen«, erwiderte 
ich. »Und ich will auch nirgendwo hingehen.« »Manchmal muss man 
sich einfach überwinden.« […] Ich gähnte. Sie ging mir auf die Nerven. 
»Wenn du immer nur schläfst, geht’s dir hinterher auch nicht besser«, 
sagte sie. »Beim Schlafen veränderst du gar nichts. Du drückst dich nur 
vor deinen Problemen.« »Was für Problemen?« »Was weiß ich. Du glaubst 
doch immer, dass du jede Menge Probleme hast. Ich kapier’s einfach 
nicht. Du bist echt schlau«, sagte Reva. »Du kannst alles schafen, was 
du dir vornimmst.« Sie stand auf und durchwühlte die Handtasche nach 
ihrem Lipgloss. Ich merkte, wie sie zu der schwitzenden Flasche Perlrosé 
hinüberschielte. »Komm doch mit, bitte-bitte. Meine Freundin Jackie aus 
dem Pilates feiert Geburtstag in einer Schwulenkneipe im Village. Eigent-

Gontscharow: Oblomow, S. 628f. 4 



 

 
 
 
 
 
 

 

 

 
 

 
 

 

 
 

 
 

 
 

12 Literatur am Ende 

lich wollte ich nicht hin, aber wenn du mitkommst, wird es bestimmt 
total witzig. Es ist doch erst halb acht. Außerdem ist Freitag. Komm, wir 
trinken den Sekt, und dann gehen wir aus. Die Nacht ist noch jung!« »Ich 
bin müde, Reva.« Ich knibbelte die Schutzhülle vom Schraubverschluss 
einer Flasche Wick MediNait. »Ach, komm schon!« »Geh doch ohne 
mich. […] Sei clever, zieh los und erzähl mir dann, wie super es war. Ich 
bleib hier und halte Winterschlaf.«5 

Die Literatur, die von diesen prokrastinierenden Figuren erzählt, ist eine 
der Weigerung: Sie verweigert eine Geschichte, jagt keiner Story hinter-
her, löst sich vom Zwang zum Spannungsbogen; sie hat eben keine Angst 
etwas zu verpassen. Moshfegh schreibt einen Roman über jemanden, der 
ein Jahr lang schlafen möchte (was allerdings wiederum zu einem Kunst-
projekt wird), und Oblomow ist nach dem ersten Drittel des Buches immer 
noch nicht aus seinem Bett aufgestanden. Diese Weigerung ist vielleicht 
der Ausweg: Wer keine Angst hat, etwas zu verpassen, ist dem Zugrif kapi-
talistischer Verwertungslogik entronnen. Nichts fesselt sie oder ihn an den 
Bildschirm, nichts zwingt sie oder ihn ›Karrierechancen‹, dem neuesten li-
terarischen Trend oder dem letzten literaturtheoretischen turn hinterherzu-
laufen. Es eröfnet sich ein schöpferischer Raum: ›JOMO‹ – joy of missing 
out. Darüber und über viele andere schöpferische Aspekte der Erschöpfung 
haben wir gesprochen und diskutiert. 

Abseits von medizinischen und psychologischen Arbeiten sind in jün-
gerer Zeit verschiedene Monographien und Sammelbände zu Erschöp-
fungserscheinungen unter anderem von Forscher*innen aus der Soziologie, 
Politikwissenschaft, Geschichte oder auch Philosophie erschienen.6 An der 
Erforschung des »Erschöpfungsdiskurs[es] der Gegenwart« und der Ausmes-

5 Moshfegh: Mein Jahr der Ruhe und Entspannung, S. 66–69. 
6 Z. B. Lutz: Soziale Erschöpfung; Neckel, Wagner (Hg.): Leistung und Erschöp-

fung; Ehrenberg: Das erschöpfte Selbst – dazu Summer: Macht die Gesellschaft 
depressiv?; Han: Müdigkeitsgesellschaft; Fuchs et al. (Hg.): Das überforderte Sub-
jekt; Göpel, von Redecker: Schöpfen und Erschöpfen; Fellmann: Zur Verteidi-
gung der Traurigkeit (dieser Essay berührt auch das Tema Erschöpfung und be-
zieht Erfahrungen aus der Pfege ein; die Autorin arbeitet als Krankenschwester). 



 

 

 
 

 

 

 
 

  

 
 

 
 

 
 

 
 

  

Zu diesem Band 13 

sung der »soziokulturelle[n] Tragweite und Brisanz des Phänomens«7 parti-
zipieren auch die Kulturwissenschaften. Dezidiert literaturwissenschaftliche 
Studien liegen insbesondere für die Zeit um 1900 vor,8 hinzu kommen Ar-
beiten, die einen literatur- und kulturhistorischen Bogen bis in die Gegen-
wart spannen oder sich auf Texte einzelner Autor*innen (etwa Anna Seghers, 
Max Frisch, Peter Kurzeck, Marion Poschmann) fokussieren.9 Die Beiträge 
dieses Bandes erweitern diesen Forschungsbestand um zusätzliche Untersu-
chungsgegenstände und setzen dabei verschiedene theoretisch-methodische 
Zugänge mit gesellschaftlichen und literarisch inszenierten Erschöpfungser-
scheinungen in Verbindung. 

Beitragsüberblick 

Unser Tagungsprojekt Literatur am Ende – Putting *Schöpfung* in *Erschöp-
fung* verfolgte das Ziel, Erschöpfung als kulturelles Phänomen systematisch 
zu betrachten. Nachdem wir unseren Call for Papers doppelt adressiert hat-
ten – einerseits an Literaturwissenschaftler*innen, andererseits an Künst-
ler*innen –, wurden unterschiedliche Facetten von Erschöpfung beziehungs-
weise des Erschöpfungsbegrifs und der Erschöpfungsliteratur anhand von 
sowohl literaturwissenschaftlichen Vorträgen als auch künstlerischen und 
poetologischen Arbeiten erfasst und diskutiert. Dabei lieferten unter ande-
rem Aspekte wie Gender, Identität und Raum (im Hinblick auf Orte der 
Erschöpfung wie den Monte Verità oder das Sanatorium) Zugänge zum 
Tema und wurden unterschiedliche Strategien im Umgang mit Erschöp-
fung herausgearbeitet, etwa Verweigerung, Protest, Warten, Nichtstun oder 
das Umschlagen ins Schöpferische und Innovative. Neben den Vorträgen 
bot die Tagung auch zwei Lesungen mit Gespräch: Die Soziologin und Gen-
derforscherin Franziska Schutzbach stellte zentrale Tesen ihres erfolgrei-

7 Osthues, Gerstner: Zur Einführung, S. 2. 
8 Z. B. Brittnacher: Erschöpfung und Gewalt; Martynkewicz: Das Zeitalter der 

Erschöpfung. 
9 Vgl. etwa Gerstner, Osthues (Hg.): Erschöpfungsgeschichten; fgurationen. Jg. 16 

(2015), H. 1. 



 

 
  

 
 

 

 
 

 
 

 
  

 
 
 
 

 
 

 
 
 
 

 

 
 

 

 

14 Literatur am Ende 

chen und viel diskutierten10 Buches Die Erschöpfung der Frauen. Wider die 
weibliche Verfügbarkeit (2021) vor. Der Publizist und Lyriker Max Czollek 
plädierte unter dem Titel Dunkle Materie. Von Wut, Trauer und Erschöp-
fung als Treibstof kreativer Prozesse dafür, Literatur als Praxis zu begreifen, 
die »ihre eigene Verstrickung thematisiert« und so zum Vehikel für Vergan-
genheitsbewältigung und Gegenwartsanalyse wird. Czolleks Beitrag eröfnet 
unseren Tagungsband. 

Corinna Schlicht beleuchtet Müdigkeit, Wut und Identitätssuche in 
zeitgenössischen deutschsprachigen Romanen. Am Beispiel von Dilek 
Güngörs Ich bin Özlem, Shida Bazyars Drei Kameradinnen und Mithu Sa-
nyals Identitti zeigt sie, wie die Texte interkulturelle Figurenkonzepte kreie-
ren und den Erschöpfungszustand ethnisiert wahrgenommener Menschen 
als existenzielle Zerreißprobe ausbuchstabieren. Während Güngörs Prota-
gonistin voller Selbstzweifel ihr Identitätsbegehren refektiert und am Ge-
fühl, nicht dazuzugehören, beinahe zerbricht, bleibt Bazyars Erzählinstanz 
in hohem Maße unzuverlässig, verweigert die Aussage und konfrontiert die 
Rezipient*innen durch ihre Schilderungen eines vermeintlich islamistisch 
motivierten Attentats mit den eigenen islamophoben Vorurteilen. Sanyals 
Campusroman um eine Professorin für Postcolonial Studies, die sich als 
Person of Color ausgibt, stellt unter Einbeziehung von Machtgefällen die 
Frage nach der Konstruiertheit ethnischer Identität per se. 

Anna Lena Westphal widmet sich in ihrem Beitrag erschöpften Kör-
pern in deutsch-jüdischer Gegenwartsliteratur. Anhand von Mirna Funks 
Winternähe, Olga Grjasnowas Der Russe ist einer, der Birken liebt und Sasha 
Marianna Salzmanns Außer sich beschreibt sie Erschöpfung jeweils als Folge 
von Diskriminierung, Traumata und unsicherer Identität des Ich. 

Zara Zerbe wendet sich in ihrer poetologischen Refexion der »literari-
schen Arbeit am Nichtstun« zu. Sie skizziert einerseits die Potenziale klas-
sischer Taugenichtsfguren, von Eichendorf bis Hesse, um andererseits die 
Möglichkeiten weiblichen Flanierens aufzuzeigen und so die cis-männliche 
Perspektivierung infrage zu stellen. 

10 Siehe etwa Rezensionen und Interviews in der Süddeutschen Zeitung, taz, im Ta-
gesspiegel, Falter Radio, Kulturtalk des SRF. 



 

 
  

 

 
 

 

 

 
 

 
  

 

 
 
 
 

 

 
 
 
 

 
 

Zu diesem Band 15 

Bernd Auerochs veranschaulicht unter dem Titel Aufschub und Warten. 
Mit der Hilfe Kafkas anhand der Beobachtungen Anson Rabinbachs in Te 
Human Motor. Energy Fatigue, and the Origins of Modernity, in welcher Art 
von Welt Kafkas Texte zu verorten sind. Kafkas Gestalten und Homers Pe-
nelope werden anschließend zu Denkfguren, die vorführen, dass das Ende 
des zerstörerischen Produktivismus einer kapitalistischen Welt bereits in ihr 
selbst angelegt ist, dass im Innehalten und Warten bereits die Erlösung lie-
gen könnte. 

Eine weitere Facette der Erschöpfung fächert Alexander Kerbers Aufsatz 
zur Niederschrift des Gustav Anias Horn in Hans Henny Jahnns Romantrilo-
gie Fluss ohne Ufer auf. Im selbstrefexiven »Akt des Aufschreibens« erschöpft 
sich der autodiegetische Erzähler Gustav Anias Horn – und wie im innerfk-
tionalen Geschehen gelingt es auch dem Autor Jahnn nicht, den dritten Teil 
von Fluss ohne Ufer zu vollenden. 

Die Verweigerung aufgrund von Erschöpfung und Vollendungsdruck 
nimmt auch Anna Seidels Aufsatz zu Ennui und Emphase im Diskurspop 
in den Blick. Am Beispiel von Alben der Diskurspopbands Blumfeld, Ja, 
Panik, Locas in Love und Tocotronic zeigt sie auf, inwiefern eine program-
matische »Ästhetisierung des Scheiterns« Gestaltungsimpulse für eine besse-
re Zukunft in sich birgt – und sich so eine »retroaktive Avantgarde« formiert. 

Frei von programmatischer Erschöpfung ist indes der PR-Angestellte 
Gerald in Calvin Kasulkes Debüt Several People are Typing. Durch einen Bug 
wird er körperlos in der Firmensoftware Slack gefangen. Im Glauben, dass 
Gerald sich im Homeofce befndet, sind die Kolleg*innen des Protagonis-
ten von Kasulkes Roman begeistert von der Produktivität, die Gerald frei 
von körperlicher Erschöpfung an den Tag legen kann. Several People Are Ty-
ping widmet sich aber, wie Sonka Hinders heraustellt, nicht nur der Materi-
alität von Geralds erschöpftem Körper in der heutigen digitalen Arbeitswelt; 
der Roman setzt sich in diesem Kontext auch mit der (wahrgenommenen) 
materiellen Erschöpfung des gedruckten Buches und damit verbundener 
Lesepraktiken auseinander. 

Fernab von den Verpfichtungen der digitalen Arbeitswelt konturiert 
Leonhard F. Seidl in seinen in Tagebuchnotaten formulierten poetologi-
schen Überlegungen Erschöpfung als Voraussetzung für Nature Writing. 



 

 
  

 
 
 

 

  
 
 
 

 
 
 

 

 
 
 
 
 
 
 

  
 

  
 
 

 
 

 

16 Literatur am Ende 

An die Idee, dass Erschöpfung schöpferische Potenziale eröfnet, knüpft 
Patrick Graur mit seinen Ausführungen zur Siedlungsgemeinschaft auf dem 
Monte Verità an. Ausgehend von den Schriften der Lebensreformerin und 
Mitbegründerin des Siedlungsprojekts Ida Hofmann zeigt er den Konnex 
zwischen moderner Kultur- und Zivilisationskritik, Ausstiegsfantasien, 
Vegetarismus und Feminismus auf. 

Durchaus auch als Reaktionen auf Krisenszenarien unterschiedlichs-
ter Provenienz interpretiert Martin Rehfeldt »Zivilisationsmüdigkeit und 
Sehnsucht nach dem einfachen Leben in Rock- und Rap-Songs nach 2000«. 
Am Beispiel von K.I.Z. feat. Henning Mays Song Hurra, diese Welt geht 
unter, Kärbholz’ Kind aus Hinterwald, Zone deluxes Ostdeutsche Karibik und 
einem Saufied von Eisenpimmel legt er dar, wie einerseits eine ins Utopi-
sche umgedeutete postapokalyptische Dystopie pathetisch Antikapitalismus 
und hippieske Familienalternativen entwirft, anderseits das unkomplizierte 
Leben auf dem Land verklärt und der partiell ironisch gebrochene Modus 
der Asozialität als komplexitätsreduzierende Entlastungsfantasie fungiert. 

Der künstlerische Beitrag von Siggiko stellt sich als kleines illustrier-
tes Heft dar, das acht Beiträge verschiedener Verfasser*innen zum Tema 
(Nieder-)Sorbischsein versammelt. Ausgangspunkt dafür war ein Projekt, 
das sich auf die Legende der Mittagsfrau stützt, die Menschen aufsucht, die 
trotz Mittagspause arbeiten. Um der Sense der Mittagsfrau zu entgehen, 
muss ihr Wissensdurst bedient werden, indem ihr eine Stunde lang erzählt 
wird. Auf dieses schöpferische Moment in der Erschöpfung stützt sich die 
Auforderung »Erzähl’ mir alles, was du weißt«, deren Antwort-Beiträge sich 
hier versammelt fnden – kombiniert mit Illustrationen von Siggiko. 

Marcella Fassio perspektiviert Erschöpfung von der Kategorie gender 
her. Sie analysiert – exemplarisch für die Literatur um 1900 und um 2000 – 
Gabriele Reuters Aus guter Familie (1895) und Antonia Baums Vollkommen 
leblos, bestenfalls tot (2011) hinsichtlich weiblicher Erschöpfung als Ausdruck 
respektive Strategie der Verweigerung und des Protests gegen patriarchale 
Strukturen. Sind es in Reuters »Leidensgeschichte eines Mädchens« uner-
füllbarer Rollendruck, Monotonie und Perspektivlosigkeit, die die junge 
Frau erschöpfen, überlasten in Baums Text ubiquitäre Verfügbarkeits- und 
Selbstoptimierungsanforderungen die Protagonistin. 



 

 
 
 

 
 
 
 

 
 

 
 
 

 

 

 
 

 

 
 

 
 

Zu diesem Band 17 

Alina Boy konturiert das Sanatorium als »institutionalisierten Ort der 
Erschöpfung«, der um 1900 als Raum von Krankheit und Isolation sowie 
von Dekadenz und Luxus galt. An ihm wurde neben dem Problem von 
Gesundheit und Krankheit vor allem auch das Künstlertum diskursiv ver-
handelt. Sanatorien sind Heterotopien, die nach eigenen Regeln funktionie-
ren: Durch sie und in ihnen wird Krankheit chic, quasi zum Prestigeobjekt. 
Wie Boy am Beispiel von Tomas Manns Tristan-Novelle und Klabunds 
Erzählung Die Krankheit belegt, werden Kunst und Krankheit verbunden 
und wird Erschöpfung zur Voraussetzung für Künstlertum schlechthin: Ein 
gesunder Mensch, so der Tenor der Texte, entbehre des Genies, also der 
Erfahrung existenzieller Not, die vonnöten sei, um große Kunst zu schafen. 

Magdalena Sperber widmet sich der Erschöpfung in der Kinder- und 
Jugendliteratur. Anhand von Tobias Elsäßers Roman Für niemand verdeut-
licht sie die sprachliche Erschöpfung von drei Jugendlichen. Das Gefühl 
des ›Ungehörtbleibens‹ führt bei ihnen zum Verstummen und bei zwei von 
ihnen schließlich zum Suizid. Gleichzeitig macht Sperber aber auch ein 
schöpferisches Moment aus: Durch die Teilhabe an einem eigentlich ge-
heimen Chat, in dem sich die drei Jugendlichen über den geplanten Suizid 
unterhalten, eröfnet sich für Leser*innen die Möglichkeit an der Kommu-
nikation teilzuhaben und sie weiterzuführen. 
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